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Kreislauf. 


Hört ihr Herren! und laßt Euch fagen, 
Alle Jahre gab's noch Klagen, 
Und mit Eurer gold'nen Zeit 6 
Scheint mirs noch entſetzlich weit. 
Die, die nicht zu Vieles hoffen, 
Habens naͤher wohl getroffen; 
Jedes Jahr gab es noch Noth, 
edes Jahr buck man noch Brodt, 
Jedes Jahr ſah man noch Braͤute, 
Und in keinem Jahr der Welt 
Gab man Waaren obne Geld. 
Auf etwas Apartes harren 
Macht die Menſchen nur zu Narren, 
ahr fuͤr Jahr gab's Herzeleld, 
ahr für Jahr gab's Freudigkeit; 
Unter etwas andern Formen, 
Steckten ſtets dieſelben Normen, 
uders ward es haͤufig zwar, 
Beſſer noch in keinem Jahr. 
Aber was in allen Jahren 
Wir noch immer dar erfahren, 
ft, daß aus der größten Noth 
Stets doch half der alte Gott. 


— — 


aber anmuthiges Duͤſter. 


Der ſchoͤnſte Blick. 
Novelle von Richard Baron. ; 


In dem Krankenzimmer der jungen, 
ſchoͤnen und reichen Gräfin Iſabelle von 
Clarenberg herrſchte ein geheimniß volles 
Dunkelgruͤne 
Vorhaͤnge vor den Fenſtern ließen grade 
nur ſo viel Licht herein, als nothwendig 
war, um neben der anſprechendſten Ein⸗ 
fachheit die zierlichſte Eleganz, vor allem 
aber in vollendeten Umriſſen die edle Ge⸗ 


ſtalt der jungfraͤulichen Bewohnerin erken⸗ 


nen zu laſſen, welche in einem Lehnſtuhl, 
die Augen mit einem gruͤnen Schirme be⸗ 
deckt, eingeſchlummert ſchien. Die Aerm⸗ 
fe litt ſchon ſeit Jahren an einem gefoͤhr⸗ 
lichen Augenübel, an welchem die beruͤhm⸗ 
teſten Aerzte der Reſidenz ihre Kunſt ver⸗ 
gebens verſucht harten. Bereits hatten 
fie die ſchoͤnſten Augen auf der Welt für 
unerrettbar verloren gegeben, als ſich ein 
fremder Arzt, der Doctor Liebner, in der 
Stadt anſiedelte, welcher mit ſo gluͤckli⸗ 
chem Erfolge die ſchwierlge Kur unten 


* 
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nahm und ſortfuͤhrte, daß Iſabelle in den 
naͤchſten Tagen für völlig geheilt erklaͤrt 
werden ſollte. — Es klopfte, die Graͤfin 
fuhr aus dem leichten Schlummer auf; 
der Doctor trat herein. — n 
Guten Morgen! mein trefflicher Aes⸗ 
culap! — rief Iſabelle, und ſtreckte ihm 
die ſchoͤne weiße Hand entgegen. Der 
Doctor ſaß ſchnell an ihrer Seite, druͤckte 
einen flüchtigen Kuß auf die gebotene 

Hand und unterſuchte den Puls, dieſen 
Perpendikel an der menſchlichen Lebens⸗ 
uhr. — — 

8 Doctor Liebner war ein mäßiger 
Vierziger; ein kleines, flinkes, vergnügtes 
Maͤnachen, mit ein paar geſcheuten Au⸗ 
gen, einer verſprechenden Naſe, und ſo 
viel Gutmuͤthigkeit auf dem glatt» und 
tothwangigen Antlitz, als ein vortreffliches 
und menſchenfreundliches Herz darauf aus⸗ 
juprägen vermochte. In der aͤngſtlichen, 
man konnte ſagen pedantiſchen Zietlichkeit 
ſeines Anzuges konnte man leicht einen 
noch hoffnungsvollen Hageſtolzen an ihm 
erkennen. Die Waͤſche zumal war von 
blendender Weiße und Feinheit, und auf 
dem Haupte war mit verſtaͤndiger Oeko⸗ 
nomie jedes Haͤrchen an ſeinen Platz ge⸗ 
kaͤmmt. 

Lieber Doctor, ſagte Iſabelle, mein 


Herz iſt ſo gluͤcklich, daß es ſich vor Freu⸗ 


de kaum zu faſſen weiß. Geſtern las ich 
ohne die geringſten Schmerzen ſechs Geis 
ten in Göthe's Johigenia. Nicht wahr, 
Sie werden mir die ſchoͤne Welt bald 


wiedergeben? — 5 
Ich hoffe es! erwiederte der Doctor. 
Er nahm den Schirm von Iſabellens 
Haupte, ſah ihr lange und feſt in die 
dunkeln Augen und fragte endlich: Was 
ſehen Sie? 


Ich ſehe Ihr treues, freundliches, Hetze 


liebes Aurlig. Wie danke ich Gott, daß 
der erſte Gebrauch meines Augenlichtes 
mir geſtattet, meinen Retter uud Wohlthaͤ⸗ 
ter zu ſehen, und ſein Bild in mein Herz 
zu ſchließen! . 

In Ihr Herz? lachte der Doctor. Iſt 
denn da noch fo viel Raum übrig? 

Iſabelle erroͤthete. O, rief fie, für dank 
bare Liebe iſt das menſchliche Herz unend⸗ 
lich weit geſchaffen! / 

Was fehen Sie weiter, fragte der Doctor. 

Bei Gott, ich ſehe zwei große Thraͤnen 
in Ihren Augen zittern. 

In Gottes Namen, moͤgen Sie's denn 
wiſſen: es ſind Freudenthraͤnen, daß es 
mir gelungen iſt, zwei fo meiſterhafte Aus 
gen der Welt zu erhalten. Jammerſchade 
wenn dieſe Sterne für immer untergegan⸗ 
gen wären! Die jungen Herren in det 


Reſidenz muͤſſen mir einen Orden verlei⸗ 


ben; ich habe ihnen einen unſterblichen 
Dienſt erwieſen. l 
O ſchweigen Sie, ich bitte! Keine 
Schmeichelei in dieſem heiligen Augenbli⸗ 
cke. Ihre Freude fei eine höhere, rein 
menſchliche. Ach, uͤber ein Jahr lang 
war ich lebendig begraben; und es iſt ſo 
bitter, in der Jugend allen Freuden und 
Entzuͤckungen des ſchoͤnen Lebens entſagen 
zu müffen, Sie haben mir Alles wieder“ 
gegeben. Die Erde, den Himmel, das 
Licht, die Freiheit. Ich werde die Blu⸗ 
men, die Bäume, das grüne Feld, die 
Berge, die Menſchen und Sonne un 
Sterne wiederſehen. Wie gluͤcklich find 
Sie, daß Sie einen Mitmenſchen ſo gluͤck⸗ 
lich machen koͤnnen! 
Der Doctor fuhr mit dem Tuche übel 
die Augen. Iſabelle, ſagte er mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit: nennen Sie es nich 
mein Verdienſt, was ich au Ibnen 9 
than. Der Arzt thut etwas, die Math 
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mehr, der Himmel Alles. Das Beſte am 

Arzte iſt ein lichter, ich moͤchte ſagen, ein 
eherblick in die Geheimniſſe der Natur. 
en hat er aber nicht von ihm ſelber; 

er kann ihn auch nicht aus allen medici⸗ 

niſchen Bibliotheken der Welt ſchoͤpfen. 
er 5 von oben, und iſt Gnade von 
okt! — : 

Er war bei diefen Worten ans Fenfter 
beteten, luͤſtete den Vorhang ein wenig, 

ud ließ im Sonnenlicht fein rothſeidenes 

chnupſtuch an der hellen Wand abſtrah⸗ 

en. — Sehen Sie her, gnaͤdigſte Com⸗ 

keſſe, Fönnen Ihre Augen dieſen fchreien« 
den Farbenton vertragen: f 

Vortrefflich! es ſchmerzt nicht im Ger 
‚Ungften ! 

Gut, ich bin zufrieden. Ich denke, ich 
werde mein Verſprechen halten koͤnnen, 
Ibnen morgen die Welt, und Sie der 

elt wiederzugeben! 

Iſabelle klatſchte in die Hände O 
morgen! rief fie, es iſt morgen mein Ger 

urtstag, ein Tag, der mir zweiſach das 
Leben giebt. 

Ich babe mir einen herrlichen Plan 
ausgedacht, fuhr der Doctor fort, wir 
aben draußen ſuperbes Frühlingswetter, 
und die Natur iſt eben zum verlieben ſchoͤn. 
Was meinen Sie? Wir fahren Nachmit⸗ 
ag zuſammen nach Blumenhof; der Ort 

Ihnen doch recht? 

Er iſt treſflich gewahlt! Wie war ich 

ets fo gern in dem wald: und bluͤthen⸗ 
reichen Blumenhoſ! 

Natürlich, fo lange es Tag iſt, dürfen 


Sie die Binde nicht ablegen. Das Licht 


Möchte für Sie noch zu gewaltig fein. 
Jnzwiſchen ſitzen wir in einer Laube und 
kteinken Fruhlingsluſt. Aber wenn die 

onne unter if, und ſich ſanſtere Tinten 


und Lichter über die Gegend lagern, dann 


fuͤhre ich Sie auf den Huͤgel am Fluſſe, 
Töfe die Binde, und zeige Ihnen alle 
Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit. 
Dank, tauſend Dank, beſter Doctor! 
O, daß es ſchon Morgen wäre! Wie 
beklage ich, daß meine Mutter zu leidend 
iſt, um mein Gluͤck theilen zu koͤnnen. 
Ihre Einwilligung habe ich bereits. 
Leider muß ſie das Zimmer huͤten. Aber 
Fräulein von Lindau wird uns begleiten. 
O die geliebte Freundin! Sie iſt mein 
Auge geweſen in meiner Blindheit; fie 
bat es tauſendſach verdient, mich ſo gluͤck⸗ 
lich zu ſehen! a 
Abgemacht denn! — Und nun gnaͤdige 
Comteſſe, ſagte der Doctor mit komiſchem 
Pathos: nun laſſen Sie mich beichten! 
Die Freude, und ich glaube, das Alter 
haben mich geſchwaͤtzig gemacht. Ich haͤtte 
es von den Thuͤrmen und Daͤchern uͤber 
die ganze Stadt wegſchreien moͤgen, daß 
Fräulein Iſabelle von Clarenberg wieder 
zwei helle geſunde Augen hat, um die 
Koͤpfe zu verwirren, und die Herzen in 
Brand zu ſtecken. Indeſſen, ich bezwang 
mich. Aber ein guter Freund von mir, 
der Rath Selmar, — Sie wiſſen, er lag 
einſt zu ihren Füßen, — kam mir grade 
in den Wurf. Ich nahm ihn beim Kopfe 
und fagte ihm ins Ohr: Freund, die Graͤ. 
fin Iſabelle ſieht wieder hell und ſcharf, 
wie ein junger Adler. — Der Mann fuhr 
wie närtiſch auf. Doctor, ſchrie er, wirk⸗ 
lich? Sie baben dieſe Brillanten von Au⸗ 
gen gerettet? — Still, ſagte ich, lieber 
Freund, es iſt noch ein Geheimniß, daß 
ich uͤbermorgen Nachmittag mit ihr nach 
Blumenhof fahre, und fie dort ſriſch und 
luſtig in die weite Welt hineinſehen laſſe. 
Aber ſagen Sie es ja nicht weiter. Nun 
denken Sie, was geſchieht! — 
O, ich kann mirs denken, unterbrach 
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ihn Iſabelle, der Her Rath hat geplau⸗ 
dert. 

Und wie! hören Sie! — Das geſchah 
fruͤh. Nachmittag gehe ich ganz gemuͤth⸗ 
lich auf der Straße; kommt mir der 
ſchmachtende Aſſeſſor, Baron von Wol⸗ 
kenſteg entgegen. Sie kennen aus fruͤhe⸗ 
rer Zeit dieſe in ſcurriler Laune von der 
Natur nach Lineal und Winkelmaß treff⸗ 
lich geſchnitzte Nürnberger Figur. Docs 
tor, liſpelt er, und reicht mir mit ſeelen⸗ 
vollem Blicke die duftende Lilienhand ent⸗ 
gegen; Doctor, en verité. Sie haben 
Anfprucy auf meine ewige Gratitude! 
Wie fo? fragte ich, ich wuͤßte nicht, daß 
ich an Dero verehrtem Wohlſein einen 
Antheil haͤtte! — Ah, vous me ne com- 
prenez pas, mon cher; aber Sie haben 
zwei aͤtheriſche Augen, zwei Augen von 
immenſer Schönheit u. ſ. w. Es folgte 
ein Schwall von blüchefäufelndem aͤtheri⸗ 
ſchem Unſinn, den ich Ihnen erſpare. — 
Ich mache mich los, und trete bei dem 


Italiener ein, wo ich gegen die enorme 


Hitze ein Glas Limonade verlange. Ploͤtz⸗ 
lich ſtuͤrzt der Lieutenant, Graf Stürmer 
auf mich zu, und druͤckt mich an ſeine 


tapfere baumwollene Bruſt. Hol mich, 


— verzeihen Sie, gnädigſte Comteſſe, 
wirklich — Hol mich der Teufel! fagte 
der entſetzliche Menſch; — Doctor, Sie 
ſind ein Tauſendſaſa, und ich koͤnnte Ih⸗ 
nen mein beſtes Pferd, den Brigliadoro, 
dafuͤr geben, daß Sie — u. ſ. w. Mit 
einem Worte, das nämliche Lied. — Ich 
gehe um eine Ecke, und carambolire mit 
dem Dichter Lilienhold, der alle unſere 
Journale mit feinen Seufjern und Thraͤ⸗ 
nen unter Waſſer fegt. Bei Homer und 


Pindar! ruft er, ich werde den Zufall in 


einem Sonette vergoͤttern, der Sie mir 
in die Arme fuhrt. Alſo wirklich, Sie 


Soötterſohn, Sie haben das Ungeheure 
geleiſtet, und der alten Nacht zwei Sterne 
entriſſen, welche fie zu verſchlingen droh⸗ 
te! — Genug, gnaͤdige Comteſſe, ſo ging 
es noch fünf bis ſechsmal. Zuletzt rief 
ich jedem, der mir mit der großen Frage 
im Antlitz entgegen trat, ſchon von Wei; 
tem zu: Ja, ja, ſo iſts! Sie haben Recht! 

Ich weiß nicht, ſagte Iſabelle ernſt, 
ob ich mich über dieſe große Theilnapme 
freuen ſoll oder nicht. Das Beſte kommt 
immer auf ihre Rechnung, mein lieber 
Doctor. Alle dieſe Herren gingen einſt, 
als mein Vater noch lebte, in unſerm 
Haufe ein und aus, und waren aus Ars 
tigkeit der Tochter aufmerkſam. Ihre 
jetzige Theilnahme mag hoͤfliche Erinnerung 
an frühere Tage fein. 

Mag ſein! Ich fuͤrchte, wir werden 
einige dieſer entzuͤckten Herren in Blu- 
menhof treffen. Schade, daß ein gewiſ⸗ 
fee Major nicht hier iſt. Himmel, wie 
würden vor einem einzigen Blicke aus ſel⸗ 
nem geiſtvollen Auge alle ihre glaͤnzenden 
Huldigungen dem Nichts anheimfallen! — 

Ueber Iſabellens Antlitz flog ein verklaͤd“ 
rendes Laͤcheln. Lieber Doctor, ſagte Sit 
mit tiefbewegter Stimme, Sie wiſſen Alr 
les; mein Ungluͤck hat Ihnen jede Faltk 
meines Herzens geöffnet; warum es ver 
ſchweigen, daß etwas zu meinem Gluͤcke 
fehle. Ach, daß er bier wäre! Ich würde 
keinen Engel um ſeine Seligkeit beneiden! 

Nun, iſt er denn nicht hier? Ich 
meine — in Ihrem Herzen? 

Ach wohl! Ich denke immer an ihn 
Aber der Gedanke iſt doch nur ein mwefen‘ 
loſes Spiegelbild der Wirklichkeit. Ueber 
dieß bin ich ſeit einiger Zeit ſo ängftli 
um ihn. Sein letzter Brief war au 
Algier, als er eben mit ſeinem Prinzen 
unter Segel gehen wollte. Die eneſehll⸗ 
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den Gefahren des Meeres. Er hat fo 
ange nicht gefchrieben! 5 
ie \ i a el⸗ 
lachte lange nicht? ein e Jahr v 
Ach nein! ſechs Wochen! 
ui, das iſt ja eine wahre Ewigkeit! 
O Sehnſucht verliebter Seelen! Mit tols 
len Roſſen beſpannt, jagt ſie der ſchnecken⸗ 
gezogenen Zeit immer um hundert Meilen 
doraus, und muß doch immer wieder zu 
be zurückkehren. So muß fie denſelben 
eg tauſendmal machen, und Wochen 
ehnen ſich zu Jahren aus. Doch theure 
Comteſſe, berudigen Sie Ihr Angklih 
erz; ich weiß N 
Um Gottes willen, Doctor, was wiſſen 
Sie! verſchweigen Sie mir nichts! 
Nichts weiß ich, ſagte der Doctor, ine 
dem er Hut und Stock nahm. Ich meine 
nur, daß Jbrem glücklichen Lieblinge die 
launiſchen Meergötter günftig fein muͤſſen, 
a feine Gluͤcksſterne wieder am Himmel 
auſſtrahlen. — Und nun Adieu, mein 
ſehaſuͤchtiges, ahnungsvolles Iſabellchen. 
: eine Kinder, d. h. meine Kranken wars 
en. Alſo morgen Nachittag um 3 Uhr! 
2 ch werde Ihnen den Wagen ſchicken, 
— fie mit Freuden erwarten! fagte Iſa⸗ 
elle und reichte ihm zum Abſchiede die 
Dad, die er mit leichter Galanterie kuͤßte. 
ann war er mit zierlichen und ſchnellen 
chritten aus dem Zimmer. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Lächeln der Engel 


Penn laͤchelnd die Mutter das laͤchelnde Kind, 
Das klopfende Herz druͤckt, fo bruͤnſtig und lind. 
Die dog ein Engel aus himmliſchem Triebe 


ge zum heiligen Laͤcheln in — Liebe, 


Wenn laͤchelnd der e der laͤchelnden 
raut 

Ins Augenpaar unter dem Myrthenkranz ſchaut, 

Da zog ein Engel im Hoflnungsgefchmeide, 

Die Wange zum heiligen Lächeln in — Freude. 


Wenn laͤchelnd der Dulder den laͤchelnden Tod 
517 75 grüßet, den Retter aus irdiſcher Noth, 
a zog ein Engel, zum Fuͤbrer beſchieden, 
Die Wange zum heiligen Lächeln in — Frie⸗ 
den. 


Der erſte April 1634. 
Skizze aus der Geſchichte von Lothringen. 
(Beſch lu 5.) 


Am Abende des 31. März ward der 
Schmidt, als Kavalier gekleidet, bei dem 
Herzoge eingefuhrt und unter dem Bette 
verborgen. Der Major du jour kam wie 
immer, da aber die Herzogin ſich bereits 
zur Ruhe begegen hatte, ſo beurlaubte er 
ſich bald. Jetzt erſchien Herr von Beau⸗ 
lieu nebſt einem Edelknaben, der ihm die 
Fackel vortrug. Mit dieſem wechſelte die Her⸗ 
zogin die Rolle, indem fie feine Kleider anzog, 
das ſchoͤne lange Haar der Scheere prels gab, 
und nun als Page dem Herrn von Beau⸗ 
lieu vorleuchtete, als er ſich wieder fortbe⸗ 
gab. Die Wache, geblendet durch das 
nahe und ſtarke Licht der Fackel konnten 
den Betrug um ſo weniger entdecken, da 
die Fuͤrſtin dieſelbe nach hinten gewendet 
hielt, das Geſicht olſo in den tiejften Schlag⸗ 
ſchatten kam. Gluͤcklich gelangten beide in 
Beaulieus Hauſe an, wo ſie den Herzog, 
man kann denken mit welchen Gefühlen, 
erwarteten. 5 

Dieſer hatte ſogleich die Thür feines 
Zimmers verriegelt, und hartte mit feinen 
deiden Geſährten, dem Schmidt und dem 
Pagen, der ſpätern Nacht, wo ſie auf den 
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Schlaf der Bewohner des Corridors hof» 
fen durſten. Um Mitternacht begann die 
Arbeit on der Treppenthuͤre mit oller ers 
denklichen Vorſicht, in groͤßter Stille. Je⸗ 
der hoͤrbare Feilſtrich, jeder laute Saͤge zug 
war ein Stich in das Herz des Fuͤrſten, 
und erfüllte die Uaglücksgenoſſen, deren 
eben auf dem Spiele ſtand, mit Bangen. 
Das unvermeidliche Geraͤuſch, welches die 
eifernen Werkzeuge machten, mußte zum 
Verraͤther werden, wenn auch nur ein Ar⸗ 
kebuſtrer erwachte: aber die Thüre wich, 
und die Franzoſen ſchliefen ruhig weiter. 
Ueber ihre Leiber hinweg ging die Flucht 
in das Freie, wo der Herzog von ſeinen 
Rettern mit den heißeſten Dankſagungen 
ſchied, und nicht ohne Gefahr von den Par 
trouillen wieder ergriffen zu werden, bei 
feiner Gemahlin ankam. 

Wer ſchon einmal den Sprung auf einen 
Feleblock verſucht hat, der nur eben über 
die Strudel eines Wildbaches ragt, und 
ſich nun zu dem noch kühnern auf das 
andere Ufer bereitete, der wird ſich eine 
Vorſtellung von den Empfindungen machen 
konnen, mit denen das herzogliche Paar 
den Morgen erwartete. Als die Zeit der 
Thoröffoungen gekommen war, verließen 
der Herzog und feine Gemahlin ihr einſa⸗ 
mes Gemach. Als Tagelöhner verkleidet, 
die Geſichter geſchwaͤrzt, gingen fie mit 
Rüdenförben voll Dünger nad dem Thore. 
Dieſe Bürde war gewählt worden, weil 
der nledergebogene Kopf wenig von den 
Zügen des Geſichts ſehen ließ; auch recht. 
fertigte ſich die Berechnung; unangefochten 
kamen beide zum Thore hinaus, und eilten 
auf dem Wege nach Beſangon weiter, fo 
ſchnell ihre Loft es erlaubte. Noch waren 
ſie in dem Bereich der Patrouillen, und 
durften es nicht wagen, die bergenden Körbe 
von ſich zu werfen, da erlag die zartgebil⸗ 


dete Fuͤrſtin der Anſtrengung, ungewohnt 
des Gehens verſagten ihr die Fuͤße den 
Dienſt und die Schwere des Korbes druͤcktk 
fie völlig nieder. Je mehr der Drang der 
Nothwendigkeit und Seelenangſt die Kraͤſte 
geſpannt hatten, deſto entſchiedener war dle 
vöilige Erſchoͤpſung, und nur mit Muͤhe 
hielt der unglückliche Herzog feine Gemah⸗ 
lin aufrecht, und beſchwor ſie unter Thea 
nen, nur noch eine Viertelſtunde aus zuhal⸗ 
ten. In dieſer Zeit nehmlich konnte Be“ 
aulieu ſie einholen, und der gefaͤhrlichſte 
Theil des Weges zuruͤckgelegt fein. Claw 
dia verſuchte dagegen den Herzog zum Em 
fliehen ohne fie zu überreden, welches dit“ 
ſer unbedingt von ſich wies. In dieſem 
Zuftande fand eine zu Markt gehende 
Bäuerin das Paar. Aufmerkſam gemach 
durch Reden und Geberden, die zu denn 
Anzuge und dem übrigen nicht ſtimmten, 
betrachtet fie die ſeltſamen Tageloͤhnkt 
näher, und erkennt die Herzogin. Ohne 
fernere Ueberlegung, ohne Abſicht, nur von 
Schwatzhaſtigkeit geleitet, erzaͤhlt die Ent“ 
deckerin om Thore, und die Neuigkeit vel“ 
breitet ſich bald dis zum Offizier der Wacht. 
Sogleich iſt diefer bereit die Meldung an 
den Grafen Braffec zu machen, da fallt 
ihm der erſte April ein, und er frägt 
denken, den Gouverneur in ein Mar w 
ſpaͤßchen zu verwickeln. Er ſucht dahel 
Erkundigungen einzuziehen, dem Gerüdl! 
bis zu feiner Entſtebung nachzugehen; das 
iſt aber umſonſt. Der weiß es don Jenel 
und die von dem, und die Urheberin if 
verſchwunden. Das Pflichrgefüpt beſſegt 
endlich jede kleinliche Scheu, die Meldung 
geht ab, zur großen Pein des Graſen, der 
die Lacher noch mehr fuͤrchtet, als fein 
Keutnant. Ganz in der Stille giebt Bros. 
ſac nach langem Zweifeln dem Major 0 
jour Beſehl, ſich auf dem Schloſſe ne 
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dem Hergoge zu erkundigen. Der Kammer⸗ 
5 des Fürſten kann ihm nur ſagen, 
aß fein Herr noch ſchlaſen muͤſſe, da die 
Thür verriegelt fei, und der Offizier glaubt 
Wien, denn es iſt noch früh am Tage. 
ie denn aber der Menſch nicht leicht 
einen ftörenden Gedanken bannen kann, 
ede die Gewißheit kommt, fo verſucht auch 
raſſac umſonſt ſich wieder zu beruhigen, 
und befiepte dem Major, ſich von der An 
weſenheit der Gefangenen zu überzeugen. 
0 a ihre Thuͤre, allem Klopſen zum Trotz, 
erſchloſſen bleibt, fo wird fie geſprengt, 
b d man findet — leere Betten. Augen⸗ 
lacklich gehen Reiterabtheilungen auf allen 
Straßen zum Nachſetzen fort. 
Gerade als die Noth der Fluͤchtlinge 
den hoͤchſten Gipfel erreicht hatte, kam 
aulieu mit einem ſechsſpaͤnnigen Wagen 
en nach. Er war, wie gewoͤhnlich, unter» 
lacht worden und dann aus dem Thore ge⸗ 
Affen, Wohl blieb noch viel zu fuͤrchten, 
a die Entfernung von der Stadt gering 
ar, und man daher leicht einem Piket in 
le Hände fallen konnte. Doch mußte 
Man es auf gut Gluck wagen, denn die 
Dirie vermochte kaum noch zu ſtehen. 
le Körbe wurden hinter eine Hecke ger 
gen, und dann eilte man in geſtrecktem 
oſſeslauf aus der geſahrvollen Nahe. 
ie Franzoſen kamen zu ſpaͤt, die bereit, 
ehenden Pferde brachten einen immer 
groͤßern Raum zwiſchen den Herzog und 
ſeine Verfolger. 
Er ging von Beſançon nach Mailand, 
ab n nach Wien; Richelleu und Braffac 
er haben den erſten April in ihrem der 
en nicht mehr vergeſſen konnen. 


— 


Anekdoten. 


Martial Greiner, ein talentvoller 
Muſikus in würtembergifhen Dienſten hatte 
einen ſehr einſältigen Bedienten. 

Einſt begleitete dieſer feinen Herrn an 
einem Sonntage nach Neckarweihingen 
aufs Brücken haus, wo ſich Greiner zumels 
len mit Kegelſchieben beluſtigte. > 

Der Bediente badete ſich mittlerweile 
im Neckar. Ploͤtztich gerieth er aber in 
einen Strudel und lief Gefahr, zu ertrinken. 
Kaum ſah dies Greiner, ſo lief er hinzu, 
ſprang in den Fluß und brachte ſelnen 
Bedienten gluͤcklich an das Ufer. Alle An⸗ 
weſenden lobten feinen Muth und feine 
Menſchenliebe. „Stille davon,“ ſagte 
Greiner: „es ſteht ja in der Bibel: wo 
iſt einer unter euch, dem ſein Ochs oder 
Eſel in den Brunnen fällt und er nicht 
alsbald ihn herauszeucht am Sabbattage.“ 


Die Frau eines Intendanten zu Mont⸗ 
pellier war geſtorben. Der Intendant 
wünfchte, daß man ihr ein ſelerliches Lel⸗ 
chenbegaͤngniß veranſtalten moͤchte. Der 
Magiſtrat gab ihm aber die Antwort: 
„Dies iſt gegen die Verfaſſung. Glauben 
Sie aber ja nicht, daß es von unſerer 
Seite Mangel an Geſaͤlligkeit iſt. Wenn 
Sie mit Tode abgegangen waͤren, ſo wuͤr⸗ 
den wir mit Vergnügen eine ſolche Leichen⸗ 
beſtattung angeordnet haben. 


Es iſt unerträglich! klagte der Herr von 
. . in einer Geſellſchaſt: ich werde den 
ganzen Tag lang überlaufen; vom frühen 
Morgen bis in die ſpaͤte Nacht. „O“, 
verſetzte M.: dafür weiß ich ein probates 
Mittel. Geben fie nich ts on Armen 
und ſprechen Sie die Relchen um etwas 
an, ſo werden Sie vor beiden ſicher fein.“ 


—— 


Ein Blick auf Mailand. 


Der Dom von Malland nimmt nicht 
nur unter den oͤffentlichen Gebäuden dieſer 
Stadt den erſten Platz ein, ſondern iſt 
auch zunäcft der Peterskirche zu Rom die 
groͤßte und prachtvollſte Kirche in Italien. 
Ganz und gor von Marmor erbaut, ſteht 
fie herrlich aufgeführte da, während von 
allen Seiten hohe Mormors Statuen fie 
umgeben. Dieſes herrliche Gebäude wurde 
bereits im Jahre 1386 projektirt, auch der 
erſte Stein dazu gelegt. Der Bau mußte 
jedoch unterbrochen werden und erſt um die 
Mitte 

ann die Errichtung des Portals, deſſen 
projektirte Zeichnung verloren gegangen war. 
Damals wurden ſäͤmmtliche Baumeiſter 
Italiens aufgefordert, einen neuen geeigne⸗ 
ten Plan zu entwerfen, und aus den vies 
len eingefandten Plänen wurde der von 
dem bekannten italieniſchen Maler und 
Architekten Pelegrini gewaͤhlt und aus⸗ 
"geführt — Aber auch dieſer Bau ward 
aufgeſchoben, und die Weiterſuͤhrung war 
dem Anfang des jetzigen Jahrhunderts vor⸗ 
behalten, in welchem der Baumeiſter Saove 
und der treffliche Architekt Amanti ihr 
Werk zum Schlußbau kroͤnten. Roch ſitzt 
arbeitet man fortwährend an der Verſchoͤ⸗ 
nerung dieſes Dom's, der in feiner völligen 
Vollendung eins der koſtbarſten Gebaͤude 
Italiens fein wied. — Die Pracht des 
Innern übertrifft noch das Impoſante des 
äußeren Gebäudes, alle Vorſtellung aber 
wird durch die Ausſicht, die der hoͤch ſte 
Thurm gewährt, überboten, wo nicht nur 
die gan ze Herrlichkeit dieſer Kirche ſelber 
ſich dem ſtaunenden Blicke entfaltet, ſon⸗ 


des ſechs zehnten Jahrhunderts be⸗ 
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dern auch dle Perſpektive über die ganze 
Umgebung den Fremden in entzückende 
Bewunderung verſetzt. 7 


Erinnerungen am 18ten September. 


1397. Herzog Johann I. macht Sagan 
zu einem beſonderen Fuͤrſtenthum, (da 
es ſonſt zu Glogau gehörte) und reſidirt 
daſelbſt. 

1539. Balthaſar von Promnitz wird zum 
(37ſten) Biſchof erwaͤhlt. 

1632 ſtarb zu Brieg, D. Coſpar Dorna⸗ 
vius von Dornau, Rector Gymnaſ. zu 
Beuthen. > 

1641, Luͤben vom ſchwediſchen General 
Stohlhantſch bombardirt. 

1696 ftarb Pauli, (Chriſt) geb. zu Klein 
Gafron, Ober⸗Hoſprediger und Superlin⸗ 
tendent zu Brieg. 

1757. Hauptquartier des Prinzen Karl v. 
Lothringen zu Peterwitz bei Jauer. 

— Der Kalſerliche General Janus mit 
1200 Mann in Striegau. 


Zweiſylbige Charade. 
Die Erſte halt' ich, baue drum auf ſie; 


Die Zweite treib', doch leldenſchaftlich nie 


Das Ganze macht dem ln wenig Muͤh⸗ 


0 + 


Auflsſung des Buchftobenrärfels im vo⸗ 
rigen Blatte: Knie, Kien 


Der vierteljaͤhrliche ee iſt für dieſe Wochenſchriſt 10 Sgr. 


inzeln koſtet das Stuck 1 S 
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